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Zum 24. Dezember 
 
Noch einmal ein Weihnachtsfest, 
Immer kleiner wird der Rest, 
Aber nehm‘ ich so die Summe, 
Alles Grade, alles Krumme, 
Alles Falsche, alles Rechte, 
Alles Gute, alles Schlechte - 
Rechnet sich aus all dem Braus 
Doch ein richtig Leben heraus. 
Und dies können ist das Beste 
Wohl bei diesem Weihnachtsfeste. 
 
Theodor Fontane (1819-1898) 

  



Winternacht 
 
Verschneit liegt rings die ganze Welt, 
Ich hab' nichts, was mich freuet, 
Verlassen steht der Baum im Feld, 
Hat längst seien Laub verstreuet. 
Der Wind nur geht bei stiller Nacht 
Und rüttelt an dem Baume, 
Da rührt er seine Wipfel sacht 
Und redet wie im Traume. 
Er träumt von künft'ger Frühlingszeit, 
Von Grün und Quellenrauschen, 
Wo er im neuen Blütenkleid 
Zu Gottes Lob wird rauschen. 
 
Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857) 

  



Weihnachten 
 
Markt und Straßen steh'n verlassen 
still erleuchtet jedes Haus 
sinnend geh ich durch die Gassen 
alles sieht so festlich aus. 
An den Fenstern haben Frauen 
buntes Spielzeug fromm geschmückt 
tausend Kindlein steh'n und schauen 
sind so wunderstill beglückt. 
Und ich wandre aus den Mauern 
bis hinaus ins freie Feld 
hehres Glänzen, heil'ges Schauen 
wie so weit und still die Welt! 
Sterne hoch die Kreise schlingen 
aus des Schnee's Einsamkeit 
steigt's wie wunderbares Singen 
Oh Du gnadenreiche Zeit! 
 
Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857) 

  



Christkind im Walde 
 
Christkind kam in den Winterwald, 
der Schnee war weiß, der Schnee war kalt. 
Doch als das heil'ge Kind erschien, 
fing's an, im Winterwald zu blühn. 
Christkindlein trat zum Apfelbaum, 
erweckt ihn aus dem Wintertraum. 
"Schenk Äpfel süß, schenk Äpfel zart, 
schenk Äpfel mir von aller Art!" 
Der Apfelbaum, er rüttelt sich, 
der Apfelbaum, er schüttelt sich. 
Da regnet's Äpfel ringsumher; 
Christkindlein's Taschen wurden schwer. 
Die süßen Früchte alle nahm's, 
und so zu den Menschen kam's. 
Nun, holde Mäulchen, kommt, verzehrt, 
was euch Christkindlein hat beschert! 
 
Ernst von Wildenbruch (1845-1909) 

  



Bäume leuchtend 
 
Bäume leuchtend, Bäume blendend, 
Überall das Süße spendend. 
In dem Glanze sich bewegend, 
Alt und junges Herz erregend - 
Solch ein Fest ist uns bescheret. 
Mancher Gaben Schmuck verehret; 
Staunend schau'n wir auf und nieder,  
Hin und Her und immer wieder. 
Aber, Fürst, wenn dir's begegnet 
Und ein Abend so dich segnet, 
Dass als Lichter, dass als Flammen 
Von dir glänzten all zusammen 
Alles, was du ausgerichtet, 
Alle, die sich dir verpflichtet: 
Mit erhöhten Geistesblicken 
Fühltest herrliches Entzücken. 
 
Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) 

  



Das Weihnachtsbäumlein 
 
Es war einmal ein Tännelein 
mit braunen Kuchenherzlein 
und Glitzergold und Äpflein fein 
und vielen bunten Kerzlein: 
Das war am Weihnachtsfest so grün 
als fing es eben an zu blühn. 
Doch nach nicht gar zu langer Zeit, 
da stands im Garten unten, 
und seine ganze Herrlichkeit 
war, ach, dahingeschwunden. 
die grünen Nadeln warn'n verdorrt, 
die Herzlein und die Kerzlein fort. 
Bis eines Tags der Gärtner kam, 
den fror zu Haus im Dunkeln, 
und es in seinen Ofen nahm - 
Hei! Tats da sprühn und funkeln! 
Und flammte jubelnd himmelwärts 
in hundert Flämmlein an Gottes Herz. 
 
Christian Morgenstern (1871-1914)  



Morgensonne im Winter 
 
Auf den eisbedeckten Scheiben 
fängt im Morgensonnenlichte 
Blum und Scholle an zu treiben. 
Löst in diamantnen Tränen 
ihren Frost und ihre Dichte, 
rinnt herab in Perlensträhnen. 
Herz, o Herz, nach langem Wähnen 
lass auch deines Glücks Geschichte 
diamantne Tränen schreiben! 
 
Christian Morgenstern (1871-1914) 

  



Das Weihnachtsfest 
 
Vom Himmel bis in die tiefsten Klüfte 
ein milder Stern herniederlacht; 
vom Tannenwalde steigen Düfte 
und kerzenhelle wird die Nacht. 
Mir ist das Herz so froh erschrocken, 
das ist die liebe Weihnachtszeit! 
Ich höre fernher Kirchenglocken, 
in märchenstiller Herrlichkeit. 
Ein frommer Zauber hält mich nieder, 
anbetend, staunend muss ich stehn, 
es sinkt auf meine Augenlider, 
ich fühl's, ein Wunder ist geschehn. 
 
Theodor Storm (1817-1888) 

  



Weihnachten 
 
Liebeläutend zieht durch Kerzenhelle, 
mild, wie Wälderduft, die Weihnachtszeit, 
und ein schlichtes Glück streut auf die Schwelle 
schöne Blumen der Vergangenheit. 
Hand schmiegt sich an Hand im engen Kreise, 
und das alte Lied von Gott und Christ 
bebt durch Seelen und verkündet leise, 
dass die kleinste Welt die größte ist. 
 
Joachim Ringelnatz (1883-1934) 

  



Schenken 
 
Schenke groß oder klein, 
Aber immer gediegen. 
Wenn die Bedachten 
Die Gaben wiegen, 
Sei dein Gewissen rein. 
Schenke herzlich und frei. 
Schenke dabei 
Was in dir wohnt 
An Meinung, Geschmack und Humor, 
So dass die eigene Freude zuvor 
Dich reichlich belohnt. 
Schenke mit Geist ohne List. 
Sei eingedenk, 
Dass dein Geschenk 
Du selber bist. 
 
Joachim Ringelnatz (1883-1934) 

  



Weihnachtsabend 
 
Die fremde Stadt durchschritt ich 
sorgenvoll, 
der Kinder denkend, die ich ließ 
zu Haus. 
Weihnachten war's, durch alle 
Gassen scholl 
der Kinderjubel und des Markts 
Gebraus. 
Und wie der Menschenstrom 
mich fort gespült, 
drang mir ein heiser Stimmlein in 
das Ohr: 
"Kauft, lieber Herr!" Ein magres 
Händchen hielt 
feilbietend mir ein ärmlich 
Spielzeug vor. 
Ich schrak empor, und beim 
Laternenschein 
sah ich ein bleiches 
Kinderangesicht; 
wes Alters und Geschlecht es 
mochte sein, 
erkannt? ich im Vorübertreiben 
nicht. 

Nur vor dem Treppenstein, darauf 
es saß, 
noch immer hört' ich, mühsam, 
wie es schien: 
"Kauft, lieber Herr!" den Ruf ohn? 
Unterlass; 
doch hat wohl keiner ihm Gehör 
verliehn. 
Und ich? War's Ungeschick, war es 
die Scham, 
am Weg zu handeln mit dem 
Bettelkind? 
Eh' meine Hand zu meiner Börse 
kam, 
verscholl das Stimmlein hinter mir 
im Wind. 
Doch als ich endlich war mit mir 
allein, 
erfasste mich die Angst im Herzen 
so, 
als säß' mein eigen Kind auf 
jenem Stein 
und schrie nach Brot, indessen ich 
entfloh. 

 
Theodor Storm (1817-1888)  



Knecht Ruprecht (kurz) 
 
Ruprecht: Habt guten Abend, alt 
und jung 
bin allen wohl bekannt genug. 
Von drauß vom Walde komm ich 
her; 
ich muss Euch sagen es 
weihnachtet sehr! 
Allüberall auf den Tannenspitzen 
sah ich goldene Lichtlein sitzen; 
und droben aus dem Himmelstor 
sah mit großen Augen das 
Christkind hervor. 
Und wie ich so strolcht durch den 
finsteren Tann, 
da rief's mich mit heller Stimme 
an: 
Knecht Ruprecht, rief es alter 
Gesell, 

hebe die Beine und spute dich 
schnell! 
Die Kerzen fangen zu brennen an, 
das Himmelstor ist aufgetan,  
Alt und Junge sollen nun 
von der Jagd des Lebens einmal 
ruhn; 
und morgen flieg ich hinab zur 
Erden, 
denn es soll wieder Weihnachten 
werden! 
So geh denn rasch von Haus zu 
Haus. 
Such mir die guten Kinder aus, 
damit ich ihrer mag gedenken 
mit schönen Sachen sie mag 
beschenken. 

 
Theodor Storm (1817-1888)  



Advent 
 
Es treibt der Wind im Winterwalde 
die Flockenherde wie ein Hirt 
und manche Tanne ahnt wie balde 
sie fromm und lichterheilig wird. 
Und lauscht hinaus: den weißen Wegen 
streckt sie die Zweige hin - bereit 
und wehrt dem Wind und wächst entgegen 
der einen Nacht der Herrlichkeit. 
 
Rainer Maria Rilke (1875-1926) 

  



Die hohen Tannen atmen 
 
Die hohen Tannen atmen heiser 
im Winterschnee, und bauschiger 
schmiegt sich sein Glanz um alle Reiser. 
Die weißen Wege werden leiser, 
die trauten Stuben lauschiger. 
Da singt die Uhr, die Kinder zittern: 
Im grünen Ofen kracht ein Scheit 
und stürzt in lichten Lohgewittern, - 
und draußen wächst im Flockenflittern 
der weiße Tag zur Ewigkeit. 
 
Rainer Maria Rilke (1875-1926) 

  



Der Stern 
 
Hätt' einer auch fast mehr Verstand 
als wie die drei Weisen aus Morgenland 
und ließe sich dünken, er wäre wohl nie 
dem Sternlein nachgereist, wie sie; 
dennoch, wenn nun das Weihnachtsfest 
seine Lichtlein wonniglich scheinen lässt, 
fällt auch auf sein verständig Gesicht, 
er mag es merken oder nicht, 
ein freundlicher Strahl 
des Wundersternes von dazumal. 
 
Wilhelm Busch (1832-1908) 

  



Es gibt so wunderweiße Nächte 
 
Es gibt so wunderweiße Nächte, 
Drin alle Dinge Silber sind. 
Da schimmert manchen Stern so lind, 
Als ob er fromme Hirten brächte 
Zu einem neuem Jesuskind. 
Weit wie mit dichtem Demantstaube 
Bestreut, erscheinen Flur und Flut, 
Und in die Herzen, traumgemut, 
Steigt ein kapellenloser Glaube, 
Der leise seine Wunder tut. 
 
Rainer Maria Rilke (1875-1926) 
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